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Düngung der Wiesen.
(Nachdruck verboten .)

Die Wiesen werben nicht mit Unrecht als die
natürlichen Futterfelder bezeichnet . Zwar kann der Land-
wirth in Folge der Einführung des Futierbaues aufdem
Ackerlande auch ohne Wiesen wirthschaften und das nöthtge
Futter erzielen . Dennoch sind gute Wiesen von hohem
Werthe und für manche Wirthschaften von wesentlichem
Einflüsse auf die Ernährung der Nutzthiere während des
Winters . Gute Wiesen liefern bei entsprechender Pflege
einen hohen Ertrag ohne großen Kostenaufwand . Bei
reichlich guten Wiesenheu läßt sich unzweifelhaft viel leichter
eine dem Fütterungszwecke der Thiere entsprechende Tagest
ration zusammenstellen , wie beim Fehlendesselben . Dabe.
bietet gutes Wiesenheu für die Mehrzahl unserer Nutzthiere
ein gesundes und nahrhaftes Futter , welches gern auf«
genommen wird.

, Der Nährwerth des Wiesenheues wird durch mancher¬
lei Umstände bedingt . Zunächst hängt derselbe von der
Beschaffenheit des Bodens und der Lage der Wiese gb.
Auf gutem Boden in mäßig feuchter Lage entwickeln sich
nährstoffreichere Gräser wie auf schlechtem Boden oder he
stauender Näffr im Untergrnnde.

Von wesentlichem Einflüsse aus die Menge und Güte
des Wiesenfutters ist die Pflege pnd Düngung der Wiesen.
Es unterliegt keinem Zweifel , daß auf einem an und für
sich weniger guten Wiesenboden bei sachgemäßer Pflege und
guter Düngung mehr und unter Umständen auch befferes
Futter erzielt wird , wie auf einem guten Wiesenboden ohne
Pflege und Düngung.

Leider ist auch heute noch hin und wieder die An
sicht verbreitet , di« Wiesen bedürften einer Pflege und
Düngung nicht , Besonders hat die Meinung noch manchen
Anhänger , daß solche Wiesen , die etwa im Winter über¬
staut oder auch zeitweilig bewässert werden , einerweiteren
Rahrungszutuhr nicht benSthigen . Zn manche » Wirth.
schäften zählt nicht einmal die Wiesenegge zu den noth-
wendigen Geräthen , obgleich durch manchfache Versuche
bewiesen ist, daß das Aufeggen der Wiese » in der
Regel nicht ohne Erfolg bleibt . Andererseits könnten
manche Wiesen , die an stauender Nässe leiden , durch
«ine gute Entwässerung zu ertragreichen Wiesen her¬
gerichtet werden.

Der Ertrag der Wiesen wird dann nicht minder
durch eine zweckentsprechende Düngung beeinflußt . Selbst¬
verständlich muß durch eine reichliche Nahrungszufuhr das
Wachsthum der Wiesenpflanzen gefördert werden . In
Folge Hessen wstd die Beschattung des Bodens estre voll¬
kommene , Unter den Pflanzen findet sich stets eine
feuchte, an Kohlensäure und Ammoniak reiche Atmosphäre,
welche denselben nicht allein einen Theil ihrer vcahrung
bietet , sondern auch zersetzend auf die Mineralbestandtheile
des Boden ? einwtrkt , und zwar schreitet die Zersetzung
ununterbrochen fort , weil die dichte Beschattung einen
allzuhäufigen Temperaturwechsel und zu große Trockenheit
verhindert . Die dichte Bestockung des Bodens trägt also
wesentlich dazu bei, die physikalischen Eigenschaften des
Wirsenbodeus in einem günstigen Zustande zu erhalten.
Dieses verdient aber um so mehr Beachtung , als der
Boden im Allgemeinen nur oberflächlich bearbeitet wird,
wso anderweitig auf die Erhaltung günstiger physi¬
kalischer Eigenschaften des Wiesenbodens kaum einzcwrrkl
werden kann.

Die Düngung der Wiesen trägt aber nicht allein zur
Steigerung der Erträge bei , sondern sie ist auch von
^wfluß auf den Nährstoffgehalt des Futters . Bekannt-
«ch werden durch eine zweckentsprechende Düngung viele
Unkräuter und minderwerthige Pflanzen unterdrückt und
? Urten on ihre Stelle nährstoffreiche Pflanzen , br-
londers auch die durch hohen Proteiiigehalt ausgezeichneten
Leguminosen . Klee - und Wickenarten , sowie andere diesen
drrwandte Pflanzen.

3 « Düngung der Wiesen werden in den meisten
Een Handelsdünger genommen werden müssen . Aller-
6ln AS soll damit nicht gesagt sein, daß in der Wirthschasr
'Übst erzeugte Dünger sich nicht zum Düngen der Wiesen
«gne . Aber bei weitaus in den meiste » Wirthschaften
reicht der Stallmist nicht einmal zur vollständigen Düngung
"rr Ackerfelder aus , und da ist es leicht begreiflich , daß

eine Zufuhr von Stallmist zu den Wirsen nicht ge»
•adpt werden kann . Wo aber Stallmist in ausreichenden

Mengen vorhanden ist , da ist gegen die Anwendung des¬
selben nichts einzuwenden . Ebenso erweist sich erfahrungs
semäß ein Uebersahren der Wiesen mit vollständig der.
gohrener Jauche in den meisten Fällen von guter Wirkung.

Ein vorzüglicher Wiesenbünger ist ein gut burchge-
arbeiteter Compost . Zn manchen Wirthschaften wird auch
zu dem Zwecke auf die Bereitung von Eompost Werth
gelegt . Wenn wir aber fragen , wie oft denn die Wiesen
mit Compost gedüngt werden , wie stark die gegebene
Düngung ist, so werben wir finden , daß meist nur in
ganz weit auseinanderliegenden Zeiträumen dir Wiesen
eine Zufuhr von Compost erhalten und daß selbst dann
die Düngung doch nur eine recht schwache ist . Der
Ggund liegt darin , daß solche Mengen von Compost , wie
ne eine gute Düngung der Wiesen benöthigt , auch beim
Vesten Willen nicht hergerichtet werde » können . Es fehlt
an dem nöthigen Material , es fehlt an Zeit und Arbßits-
keaften . Dennoch kann dem Landwirthe nur empfohlen
mexhen , hie Hexrichtung vyn Compost nicht zu unter¬
lassen . Derselbe ist In der That ein werthpoller Wtesen-
dunger , der dort , wo seine Anwendung erfolgt , sxine
Wirkung nicht versagt , Selbst wenn auch nur ein Theil
der vorhandenen Wiesen gedüngt werden kann , so be¬
deutet dieses doch immerhin eine Ersparniß an künstlichen
Düngemitteln . Im Uebrigen läßt sich ein gut zersetzter
Lompost auch zum lleherbüngen der Klee - und Luzerne-
elder , zur Düngung der Obstbäume und mancher Garten

gewachse mit Erfolg verwenden.

Die Fragx , welche Kunstdünger sich zur Düngung
>er Wiese eignen , läßt sich auf Grund manchfacher Der«
uche und Beobachtungen dahin beantworten , daß Thomas¬

phosphatmehl und Kainit durchweg mit recht gutem Er¬
folg angewendet werden , Auf den Morgen rechnet man
etwa 4 bis 6 Zentner Thomasphosphatmehl und 2 bis
4 Centner Kainit . Am besten erfolgt die Düngung jm
Derbste , nachdem die Wiese vorher aufgeeggt wurde . Doch
ist eine Düngung auch während des Winters bis zum
Frühling hin und selbst noch dem ersten Schnitte nicht
ohne Erfolg . Bei der Düngung mit Thomgsmehl und
Kamst macht sich besonders das Auftreten vyn Klee , und
W -ckenarten bemerkbar . Auch selbst , wenn in Folge be-
onderer Umstände , trockene Hage bei gleichzeitig trockener

Witterung , im Dängungsjahre ein Erfolg nicht zu ver»
zeichnen ist, so ist der Dünger nicht verloren , ex tritt
dann spater in Wirkung.

r, . . Nach der Meinung von Professor Wggner - Parm-
stadt ist die Dungung mit Thomasmehl und Kainit dann
eme besonders lohnende , wenn dieselbe in zwei auf-
einander folgenden Jahren zur Anwendung gelangt , und
prt <$ t Herr Wagner darüber folgendermaaßen a » s;

den ungedungten Wiesen wächst ein sehr hungriges,
parliches Gras ; W, ^ - und Kl -eqrten . also die Stick-
ostsammler , sind nur in geringer Anzahl vorhanden,

® ‘!;k eme solche Wes « mit Phosphorssure und Kalt
gedüngt , so faltigen Nch zunächst die Wiesenpstanzen aus
Kosten der zugeführten Nährstoffe bis auf den normalen
Gehalt , sie verbrauchen also einen Theil der Düngung,
ohne denselben zu einer Production zu verwenden , Erst
ws übrig bleibende Kali -Phosphat dient dann zur Pro-
duct ' on . Aber dl - Wiesengräser können dieses Kaii-
Pyo . phat zur Erzeugung von Pflanzensubstanz nicht
verarbeiten , weil ihnen in den meisten Fällen der

nöthige Boden . Stickstoff fehlt ; die Kali-
Phospat -Dungung wird also zunächst dazu verwendet,
»m einen productionsfähigen Bestand an Klee - und
Wickenarten hervor ; »,bringen . Diese Stickstoffmehrer
liefern aber nicht nur eine stickstoffreiche , oberirdische
Erntesub stanz , sondern sie bereichern aucd den Boden mit
Stickstoff , indem ein Tbeil ihrer stjckstoffreichen Wurzeln
alljährlich abstlrbt , in Faulniß und Verwesung übergeht
und durch die entstehenden Zersetzungsprodukte zur
Düngung der Graser dient . Eine Im zweiten Jahre
olgende Nachdüngung findet di , Wiese daher in leistuugS-
ähigem Zustande und erzeugt demnach auch einen wett

üppigeren Pflanzenwuchs als die erste Düngung . "
Gar manche Wiesenbesttzer haben sich von dem

Nutzen , den die Dungung mit Thomasphosphatmehl und
Kainit gewährt , überzeugt . Möchten diese Erfolge zur
allseitigen Nachahmung anspornen . Denjenigen Land-
wtrthen , welche bis dahin di« bezeichnet »» Düngemittel
auf ihren Wle,ea noch nicht zur Anwendung gebracht
möchten wir empfehlen , wenigstens einen Versuch zu
machen.

IV. Jahrgang.

Allerlei Krakkisches.
1 w

—  Zvr Gänsemast empfiehlt ein Landmann , de«
Gänsen , welche zur Mast eingestellt find , neben dem ge.
wöhnlichen Mastfutter Heu zugänglich zu mach » . Es
werd - dadurch , so behauptet er , die Mqst ungemei » ge¬
ädert und daS Gewicht der Gänse gegen 80 pCt . erhöht.
Den Gänsen wären zuerst Stuben und gelbe Wurzeln zu
geben , späte , Hafer , daneben müsse ihnen - in - Stqufe mit
Heu bereitet werde », auS der sie pflücken könnten . Dieses
Futter könnte auS feinem wohlgeborgenen Wiesenheu oder
Kleeheu bestehen. Neben de, Raufe müff « «in Trog mit
reinem W ^ cr stehen. ES sei ein Pergnügen , zu sehen,
wie hie Gänse da « Heu emsig herquSholtrn und stet«
einen guten Schluck Waffe , dazu nähme » . Es käme dabei
Nicht nur darauf an , Nahrung au » dem He « zu ziehe» , e»
reinige putz erweitere auch hxn Gänsen die Därme und sie
bekämen größere Eßlust . Wir können auch noch hinzufügen,
daß durch die Beschäftigung mit Heu an sich den Thieren
die kraqkmachende Langeweile genommen und Wohlsein und
Gesundheit gefördert werden . ?

— Malzkeime resy . Biertreber sinh als
Beigabe zum Weichsutter für Hühner und Ente » ein sehr
nahrhaftes Futter , da sie viel Eiweißstoffe enthalten.
Die Verabreichung gescheht aber nur in mäßigen Kghen
und nicht lfi trockenem Zustande , sondern qugehrüht , am
hksteu hem Wefchfutter bßigemengt-

Kühlen - er Milch macht di.
Milch halrbar . Am einfachsten und häufigsten geschieht

die? dadurch , dyß man die Milch durch einen aufm Seiher
in d«e Transportkannen schüttet und dies, in einen Trog
oder noch besser in ein steinernes Bassin Mt , in dem
entweder kalte«, fließende - Masse ? ist oder Wasser , da?
»urch EiSstjicke sehr kalt erhalten wich . Biele Milchhäuser
>nd so angelegt , daß eine kleine Quelle direkt durch die-
elben läuft oder das Wasser von einem höher gelegenen

Punkt . öMlntet wir - . Ei » zweiter besserer Weg wäre
dcr die Milch über einen Kühler laufen zu lassen , Es
giebt verschiedene Formen von Milchkühlern . Das Prinzip
ist bei den meisten solgend -S : in einem Röhrensystem läuft
von unten nach oben kalte , Wasser und außen über das-
ckbe von oben » ach unten Milch . Die Hauptbedingung

beim Kuhlen ist, daß dasselbe so rasch als möglich und so
t,es als möglich geschieht und dann die Milch des dieser
Temperatur erhalten wird , W sie zum Versgnd kommt.

^ĉ ur Kräftigung dexHunhss bef . « taupe".
Jedem Jager n» d Huydetiebhaber dürfte bekannt sein, in
welch' entkräftetem Zustande sich der Hund während der
in der lleberschrift genannten , schlimmen Krankheit befindet
und wie aller Appetit , alle Freßlust verschwunden find. Wo
aber letztere fehlt , können selbstverständlich frische, gesund-
s -qftx Nicht m den Körper ausgenommen werden , und in
solchen Fällen verläuft dj , Staupe für da , Leben de« Hundes
am gefahrbringendsten . Ein einfache » und auch nicht theures
Mittel , den kranken Hund bei Kräften zu erhalten , welches
durch Zufall erfunden wurde , ist di- Verabreichung von
rohen Hühnereiern an denselben , welches Mittel sich in
den mir bekannten Fällen stets bewährt hat . Man fasse zn
uesem Zwecke den Hund am Fang , formr eine Seite der
Unterlkfzen zu einer Art Trichter und gebe in denselben
das ausgcschlagene . rohe Ei . dem mon eine Wenigkeit Salz.
Pse ^ r uny eine Spur gestoßenen Zimmet beigemcngt hat.

Der Hund ist diese etwas eigenartige Ernährungmeise
wld gewohnt und schlürft stets mit Behagen , selbst während
der schlimmsten Tage der Krankheit , die kräftigende Sub-
tanz hmab , während der ihr beigemengte Pfeffer und

Zimmet , wenn eben in der Quantität nicht übertrieben,
vortheühast medizinisch wirken . Bei arzneilicher Behand¬
lung de« Hundes dient dieses Mittel als wirksamste Unter-
tutzung der Cur ; ja , in Fällen , wo der Tod lediglich
rurch reine Entkräftigung ringetreten sein würde , hat es
schon Httlung bewirkt . Es bedarf zwar kaum der Er-
wähnung , daß bei all,»  stark schwächenden Krankheiten
-in . robunrende Diät am Platz , ist , und da ist »eben dem
rohen Hühnere , aU leicht verdauliche «, nahrhaftes Futter
rohe » Fleisch jn rlrin -n Stücke » oder geschabt , oder die
»!« vorzüglich bekannten , mit 160 goldenen rc . Medaillen
vrami irten Fleischsaser . Hundekuchen der S p r a t t S
V a t - nt . Act . . Ge  s. NumwclSbnrg'.Bcrstn zu nenne» '
auverdem spielt die Mssch und Fleischbrühe :e in dj^
tcrljcher Beziehung eine wichtige R " k!e.
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Ein Schwiegermutter - Kaffer.
Skizze von Jda Barver.

(Nachdruck verboten.)
sLlebste Therese!

Deinem Rathe folgend, habe ich also, ehe ich in dev
Orden der Schwiegermüttereintrete, alle meine Bekannten
die ihm bereits angehören, zu einem Kaffee eingeladen.

Der »Schwiegermütter-Kaffee" hat viel von sich reden
gemacht, aber lustig ist es gar nicht bei demselben herge
gangen, und ich gestehe Dir ganz im Vertrauen, daß, se
gerne ich meine Otti auch verheirathet sehe, ich gar kein,
Neigung fühle, mit mir Schwiegermutter spielen zu lasten
Du hättest nur hören sollen, wie die verkannte», mißachteter
Frauen klagen, in welch' oft Mitleid erregenden Wort«
sie ihrem gepreßten Herzen Luft machten! Ist eS «ich!
gerade, wenn man sie hört, als ob die Herren Schwieger¬
söhne eS als edelsten Sport betrachten, die armen gehetzten
Schwiegermütter zu Tode zu kränken, zu verwunden, sie in
ihren heiligsten Gefühlen zu beleidigen? Otti'S Bräutigam
der gestern zufällig hereinkam und durch da» GlaSfenster.
das nach dem Salon geht, die Gesellschaft musterte, macht,
auch schon Miene, über ehrwürdige„Schwiegermütter-Ge.
sellschaft« — wie er sagt — zu spotten; er sah eS mi,
aber gleich an der Nase an, daß ich solchen Spaß nicht
vertrage und zog e» vor, sich rückwärts zu concentriren.
Will schon glauben, daß dem jungen Mann all' die mit
Hauben und Coiffüren beputzten Damen, die hinter ihren
Brillengläsern und Pince-nez wohl auch wenig verführerisch
auSsahen, nicht sonderlich sympathisch waren, aber du lieber
Himmel, man kann doch nicht immer1» bsnute du diable
bleiben? Will daS weiße Haar nicht auch geachtet sein?

Du möchtest nun wiffen, wie sich meine Damen über
ihre Herren Schwiegersöhne auSsprachen? Wie Du Dir
denken kannst, nicht zum besten.

Selbst unsere Profefforin Berger, die ja wohl die
größte Ursache hat, auf ihren Gustav stolz zu sein, der ihr
HerzenStöchterchen mit wahrhaft fürstlicher Pracht um.
«W meinte: . Ja , was man sich alle» gefallen lasten

»Sie, Frau Profefforin, haben da» doch nicht nöthig,"
«ahm da die Kreisdirektorin da» Wort. . Wenn unser
einer noch manchmal nachgeben muß, weil mau im Hause
b» « »der leben muß — aber Sie habe» ja Ihre eigene
Häuslichkeit und —«

„Ganz recht," unterbrach die Frau Profefforin, „ich
möchte dieselbe auch um keinen Preis aufgeben, freue mich
stets ungemein, wenn die Kinder zu mir kommen, nur
Gustis Späße kann ich nicht vertrage» I"

Man drängt nun, sie möchte von diesen Späßen etwa»
zum Besten geben, und während Otti zum dritten Mal die
Kaffeetasse füllte, erzählte die Profefforin:

. «Sehen Sie, letzthin sind Anna und Gustav bei mir
auf Besuch; die Kinder haben aus ihrem Landgut nicht»,
ich kaffe eine Loge besorgen und freue mich, wie wir un»
da amüsiren werden. Gustav lauscht aufmerksam und al»
die Ouvertüre beendet, sagt er in seiner bestimmten Art:
»Die Harfe war wunderbar! Morgen kaufe ich mir auch
eine1* Nun müssen Sie wiffen. daß Gustav die Manier
hat, alles zu kaufen, wa» ihm gefällt; so reich er ist,
kann ihn die Manier, wenn er ihr nachgiebt, arm mache».
Ich opponire natürlich, Anna stimmt mir bei, sie wisse
nicht, wa» er mit einer Harfe wolle, er aber bleibt dabei:
«Morgen wird eine Harfe gekauft!«

Un» war da» Vergnügen verdorben! Ich bitte Sie,
wenn man auch gar keine Einwirkung auf einen Menschen hat!
Nach der Oper fuhren wir nach Hause, er sprach stet»
von seiner Harfe und lachte vergnügt in sich hinein, al» er
sah, daß wir un» ärgerte».

DeS ander» Morgens ging er schon früh au». «Wa»
hat er so zeitig in der Stadt zu thun?" fragte ich Anna.
Sr wird die Harfe kaufen wollenI" sagte sie mißmuthig.
— Gegen 10 Uhr kommt ein Dienstmann und bestellt,
der Herr Henneb ließe die Frau Profefforin fragen, ob er
bester thäte, die Harfe al» Eilgut aufzugeben, oder als
Paffagiergut mitzunehmen. — «Siehst Du«, sagte Anna
thränenden Auges, «so ist er, wenn er sich etwas in den
Kopf gesetzt hat, muß er e» auch ausführen."

AlS Gustav zu Tisch kam, sprachen wir kein Wort
mit ihm, indeß da» schien feine gute Laune nicht zu trüben.
Mich ärgerte, daß er so gar keine Rücksicht auf unser«
Stimmung «ahm. Nach Tisch wurde ein Niesen-Kollt
abgegeben. «Ich nehme die Harfe im Waggon mit«,
sagt- er, «wollt Ihr sie nicht sehen?" Ich würdigte ihn
keiner Antwort. Er lachte hell auf. wie Jemand, der sich
gottvoll omüfirt, führt mich zu der angeblichen Harfe und
agt: «Mama, eS war ja nur ein schlechter Spaß! Sehe»

Sie selbst nach!« Richtig, e» ist gar kein- Harfe, sonder»
eine hohle Eierkiste. — Ganz harmlos sagte er mir, er
habe ja nie daran gedacht, sich eine Harfe anzuschaffen,
nur unsere Opposition habe ihn darin bestärkt, eine Roll«
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zu spiele». — Nur um Anna '» Willen ließ ich mal sieben
grade sei« und lachte , als ob ich nicht allen Grund hätte,
beleidigt zu sein ; er ist nun mal so und muß so verbraucht
werden " , setzte sie mit stillem Seufzer hinzu.

^Das ist Bagatelle " , nahm jetzt die Frau Ober-
Amtsmännin das Wort . „ Solch einen Spaß ließ ich mir
schon gefallen ; und wenn Sie Ihre Anna besuchen, wird
Ihr Schwiegersohn Sie mit Equipage von der Bahn ab¬
holen und Ihnen alle Ehren erweisen ; ich kenne aber
Jemand , der seiner Frau partout verbietet , die Mutter
kommen zu taffen !" Und nun , da olle ihre Theilnahme
bekundeten , fuhr die Arme erregt fort : „ Ja , denken Sie
sich solch «ine Rohheit I Ich spreche sonst zu Niemanden
davon , aber wir sind ja hier „unter uns !" Der Mann,
der mir mit allerhand Schmeichelreden mein Kind abge¬
schwatzt, der alles mögliche versprochen , wenn er ste nur
bekäme , der eigenmächtig gleich nach der Hochzeit Hand auf
ihr HeirathSgut legte , eS auch theilweise schon verputzt hat,
wagt «S, weil ich doch ab und zu frage : „ Ja , wie steht
rS den» um unser sorgsam Ersparte » ? * mir den Verkehr
mit meiner Tochter zu verbiete » ! — Nettchen ist selbst¬
verständlich ganz unglücklich darüber ; Sie wißen ja , wie daS
Kind an mir hängt ; sie verzehrt sich vor Sehnsucht nach
mir , aber dieser Barbar von einem Manne bleibt dabei,
„des lieben Hausfriedens willen " müssen die Mütter fern
sein I Ich bitte Sie I Al » ob ich, di« ich weiter nichts
will , als mein Kind in Frieden leben zu sehen, je den
Hausfrieden gestört hätte :"

„Wer wird das überhaupt thun !" meinte die Di-
; rektorin Gans . „ Das ist ja nur so eine Einbildung dieser

Herren Schwiegersöhne » die oft nicht wissen , an wem sie
ihre üble Laune ausznlassen haben ! Man sollte ihnen
soweit als möglich aus dem Wege gehen , denn jedes
Wort , was man sagt , um zwei solch unerfahrenen Men
schen zu nützen , ihnen die rechten Wege zu weisen , wird
anders gebeutet . Es ist oft wahrhaft zum Verzweifeln,
daß man ihre falschen Ansichten vom Leben nicht berich¬
tigen kann ! Man steht ste faktisch ins Unglück hinein-
renncn und hat kein Recht , sie zu warnen . Nimmt mau
sich dieses Recht , so ist man gleich die Schwiegermutter,
die sich in alles mischt , die alles bester wiflen will , die
nur kommt , um — Unfrieden zu stiften u . s. w . Als
ob man nicht so viel älter und erfahrener wäre und seine
Erfahrungen nur deshalb gesammelt hätte , um den KIn
dern mit denselben auszuhelfen !"

„Ihr Schwiegersohn , beste Frau Direktorin " , nahm
die kleine Präsidentin das Wort , ist nun mal ein aner¬
kannter Starrkopf , mit dem Ste wohl nichts ausrichten
werden . Solchen Leuten muß man — wie weh es auch
jhut — aus dem Wege gehen . Ich habe diese Taktil!
jahrelang mit Bettys Mann befolgt , wiewohl mir das
Herz dabei blutete . Jetzt sind wir , wenn ich alle Wochen
einmal hinkomme und mich um nichts kümmere , die besten
Freunde . "

„Danke für solche Freundschaft " , meinte die immer
noch hübsche Frau des Doktor Zand , „ ich soll mich im
Hause meiner Tochter um nichts kümmern ? Habe ich
nicht ältere Anrechte an mein Kind , als mein Schwieger¬
sohn ? Ich bin Mutter und laste mir , was rr auch
treiben mag , meine Rechte um kein Jota verkürzen "

„Mit dieser Taktik, " meinte Frau Professorin
Berger , „ werde » Sie wohl viel Streit heraufbeschwören ."

‘ „ Das jhut nichts, " entgegnete Frau Doktor Zand

gepflegt , erzogen , mich ihrer Erfolge gefreut , eine an¬
ständige Mitgift zusammengespart und soll nun mit einem
Male allen Anrechten auf mein Kind entsagen ? Was
wäre das denn für eine Logik ? Nein und zehnmal nein,
das giebt ' s bei uns nicht ! Mir gebührt der Ehrenplatz
im Hause , ich will um alles gefragt sein und wenn mein
Schwiegersohn mich zehnmal Haustyrann nennt , thut
nichts , ich fürchte mich nicht und kann faktisch nicht
begreifen , wie manche Mutter so leicht das Hasenpanier
errgreifen , klein beigeben kann !"

„Das kommt auf die Verhältnisse an " , nahm die
Frau von Reden das Wott; „Sie wissen , ich bin auch
nicht feige , aber als mein Trndchm noch mit dem
Lieutenant Rechnitz verheirathet war . da blieb mir auch
nichts übrig , als ihr Haus zu meiden . Wir hatten eine
Scene , die ich — und wenn ich 100 Jahre alt werde
— nicht vergessen kann . Denken Sie sich, Trudcheu ist
'rank , hustet , hat keine rechte Pflege , ich verlange , daß
Rechnitz nach einem Arzt rufen soll , halte ihm vor , daß
Trudchen zart sei und ans ihre Gesundheit sehr geachtet
werden müste — bin ich dazu als Mutter nicht be¬
rechtigt ? Daß wir ja jährlich große Zuschüsse geben , um
die HauSführung zu ermöglichen — da wird er wild,
pricht von dem „ Bettelgeld " , das man ihm ewig vor¬

wirft , von Trudchcns eingebildeter Krankheit und als ich
ihm widerspreche , was meinen Sie , was der Elende
thut ? Er wirft mir die Taste Kaffee , die er eben in der
Hand hält , an den Kopf und nennt mich eine Xantippe,
die nur komme , um stets Unfrieden zu stiften . "

„O , wie bedauere ich Sie " , nahm die kleine Frau
Hard daS Wort . „ Habe ja Aehnliches erlebt ! Das Herz
wollte mir brechen , alS ich wahrnahm , wie meine Schwieger¬
tochter mit dem sauer erworbenen Vermögen meines Sohne»
schaltete . Ich sah seinen Ruin voran » und warnte sie,
mahnt « zu sparsamer Hausführung und Arbeitsamkeit . Und
wo » meinen Sie , was die Gute mir antwortete : ste
brauche keine Hosmeisterin , sie sei majorenn , und da ich
wieder und wieder darauf hinwies , daß sie über ihre Ber-
hältniste lebten und dem sicheren Verderben entgrgengingen,
wenn sie sich nicht einschränkten , da nahm sie eine » Tages
— der Broten wurde gerade aufgetragen — in wahrer
Tollwuth einen Teller nach dem andere », warf ihn an
die Erde , geberdrte sich wie eine Wahnsinnige und stellte
endlich kategorisch die Forderung an meinen Sohn , er wöge
mir daS Haus verweisen.

Du hast noch dem bereits Mitgcthkilten , liebe Therese,
erfahren , wie der „ Schwiegermutter -Kaffee " verlief . Al»
die Damen gegangen , ließ ich mir Zeit , über mein zu»
iüüstigcS Unglück nachzudenken . Doch nein , ich will und
werde keine unglückliche Schwiegermutter sein ! Partout
nicht ! Otti wie ihr Bräutigam haben großes Vertrauen
zu meiner Lebenserfahrung ; ste werden sicher gern guten
Rath annehmen und ich — nun ich nehme mir feierlich
vor , denselben nie ungebeten zu ertheilen . Du hattest viel¬
leicht Recht , mir zu dem „ Schwiegermutter -Kaffce " zu
rathen . Ich weiß jetzt, wie ich cS besser als alle meine
Damen machen kann . Auch den Titel „ Schwiegermutter"
habe ich mir verbeten ; der Mann meiner Tochter soll mich
„Mutter " nennen ; ich hoffe, er wird mich auch dann wie
eine Mutter ehren und lieben . Und wenn trotz aller guten
Vorsätze das Problem doch mißlingt ? Dann lade ich alle
Schwiegersöhne zu einem Kaffeeklatsch und lasse den
ineinigen präsidiren . Er wird dann einsehen , daß seiner
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„,ch Hab: meine T - chlcr an meinem He -zen genährt , sie Otti Mutter weder eine Xantippe noch eine Frieden » -
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jjöterin ist uud daß sie mit anderem Maßstabe
olS die „ sogenannten " Schwiegermütter gemessen sei»
will . Ich Hobe auch schon an einen Congreß der
SchwiegrrvLtrr gedacht . WaS meinst Du dazu ? Doch
nein ! Solch rin Schwiegervater ist ja die personifizirte
Gleichgültigkeit gegen oller , waS im jungen Haushalt vor-
geht . „ Eie sollen selbst Lehrgeld zahlen " , sagt mein Karl,
wenn Wir davon spreche», daß man den jungen Leuten mit
Roth und That wird helfen wüsten . Und ich glaube , er
ist in seinem göttlichen Phlegma sähig , sie geradezu ihrem
Untergang entgegen gehen zu sehen, che er sich als Schwieger¬
vater in Positur setzt und verlangt , daß sie nach seiner
Pscise tanzen . Also ma cMre , auch ich bin fest ent¬
schlossen, mir diese? göttliche Phlegma anzueignen . Ob ich
es können werde ist eine Frage der Zeit . Aber ich denke,
mit gutem Willen und ein wenig Diplomatie kommt man
zum Ziele und wenn mir der hohe Wurf gelungen , eine
Tochter zu verhrirathen , ohne die Schwiegermutter ihres
ManneS zu sein, so dank « ich diese Errungenschaft iu erster
Linie Dir und den Lehren , die ich aus meinem schon stadt¬
bekannten „ Schwiegermutter .Kaffee " gezogen.

Deine Dulcinea Fornienta.

Der verlorene Degen.
Soldaten Humoreske  von Robert Schulz.

(Fortsetzung .)
„Wieder nichts I" schimpfte er , als sein Bemühen

resultatlos blieb . „ Drei volle Wochen ist ' a nun her , seit
ich den letzten sing , den famosen Kohlweißling . Na , ich
werde mir aber nächstens ' neu recht hübschen , großen
Storchschnabel empflanzen lassen.

Der Lieutenant gleichen Namens dankte dem Himmel
für seine gelungene Rettung und schritt endlich fürbaß.
Wenige Minuten darauf betrat er das Hintcrzimmer des
„rochen Löwen " und wurde daselbst mit einem lauien
Halloh empfangen . Das Zimmer war von Oifizieren
der kleinen Garvison nahezu überfüllt . Man saß um eine
mächtige Bowle und amüstrte sich so köstlich , daß mehrere
der Anwesenden bereits glühende Köpfe und ziemlich stark
schwankende Beine auswiesen . Daß eS unser Storch¬
schnabel jetzt , in der Rückerinnerung an sein letztes Aben¬
teuer , an Trinken und Witzereißen nicht fehlen ließ , nimmt
wohl kein Wunder , man freute sich allgemein über seinen
ausnahmsweise so köstlichen Humor und wank ihm von
allen Seiten zu . Bllmählig wirkte der reichlich genvstene
Feuertrank auch bei Freund Storchschnabel , er ward to¬
tal . . . Sie erlasten mir wohl die weiter « Schilderung
des nächtlichen Gelages , meine Gnädige , ich fürchte , sonst
unästhetisch zu werden.

Am nächsten Morgen erwachte Storchschnabel nach
einem wiederholten Rütteln . Er schlug die Augen mit
vieler Mühe auf und sah nicht nur seinen Burschen vor
sich stehen , sondern bemerkte auch zu seinem Schrecken,
daß er sich in voller Uniform mit St 'efeln und Mütze
zu Bett gelegt hatte . Sein Kopf glühte wie Feuer , sein
Gaumen brannte , nach Wasser lechzend , dir Glieder waren
so matt , als hätte er eine tagelange Holzhackerarbeit
hinter sich. Er versuchte , sich die Ereignisse des gestrigen

Abends in das Gedächtnitz r' -rückzurusen — umsonst.
Sein Gehirn versagte ihm total den Dienst ; -o sehr er
es auch anstrengte , er erinnerte sich an nichts mehr , als
an seinen Weggang r on zu Hause . Von da ab lag alles
in undurchdringliche Nacht gehüllt.

„Marken , ' err Leitnant !" - cgann der Bursche , ein
würdiger Sprößling der edlen Wasterpolakei . „ Hab'
ich nu schon ßwei Stunden nach Sabel ihrikrS kesucht,
nix su finden . err Leitnant hoben um sieben Nrr
Dienst , is es schon » ein viertel . "

„Zum Donnerwetter !" polterte Storchschnabel plötz¬
lich , während er den Degen an seiner Seite vergeh ich
suchte . „ Mein Degen ! Ra , das is ' ne ganz famose
Geschichte I Heiliges Fatum , ja wo habe ich denn den
eigentlich gelassen ? "

Er versuchte wieder , seine Gedanken auf den vorigen
Abend zu concmtriren , natürlich ohne den mindesten
Erfolg.

„Da schlage doch gleich eine zwanzigpfündige Granate
ein !" schrie er schreckensbleich . „ Sag ' mal , Joseph , wann
bin ich denn heute früh heimgckommen ? "

„Um fünf Urr , err Leitnant !" berichtete der Wasser-
polnische . „ Aberr ohne Sabel ihrikes . "

„Um fünf Usr ? Zum Teufel ! Hast Du mir nichts
Besonderes angesehen ?"

„Su Beföll 1* — Joseph lächelte verständuißinnig.
— „ ' err Leitnant konnten die Trreppe nix merk finden.
Habe ich den ' errn Leitnant müsten — "

„Schon gut , schon gut ! Nun putze 'mal schnell meine«
Gala -Säbel 1“

„Konn ich nix putzen , is sich mit ' errn Leitnant von
Fiedelmonn auf Urrlaub . "

„Gerechter Strchsack ! Da saß nun Freund Storch¬
schnabel gehörig in der Tinte . Jo , ja , seinen zweiten
Degen hatte er vorgestern dem Fiedclmann geliehen , als
dieser eine längere Urlaubsreife nach Berlin unternahm.
Was aber nun machen ? Punkt sieben begann der Dienst,
er konnte doch unmöglich ohne Waffe antreten ; übrigens
war der Herr Oberst so schrecklich streng . Storchschnabel
überlegte lange.

„Melde mich krank !" gebot er endlich seinem getreuem
Knappen . Der Stabsarzt war sein intimer Freund , er
verriclh ihn gewiß nicht , sondern konnte ihm behülflich
sein , den Säbel wieder zu erlang , n.

„Su Beföll ! , Das Faktotum stampfte ab.
Wo um alles in der Welt mochte der Säbel sein?

Den Muthmaßungen uud Hypothesen Storchschnabels
niachte der Wiedereintritt des Burschen rin jähes Ende.

„Nun,schon wieder da ? " herrschte ihn derLieutenant an.
„Su Beföll !" berichtete Josef schmunzelnd . „ Hoben

ich ' errn Leitnant nix errst krank gemeldet . "
„Schafskopp !“ schaltete hier Storchschnabel eil?.
„Trraf mich unten ' err Oberst ; machte ' err Oberst

eine serr böse Gesicht und sprachen su mirr : sogen ihre
'err Leitnant , daß err stch soll abholen heite Mittag Sabel
seinikeS bei mirr I"

Der katzendurchjammertr Storchschnabel bot da»
Bild der schrecklichsten Verzweiflung . Das fehlte gerade
noch : sein Degen in der Hand des gestrengen Regiments¬
kommandeurs ! Er stürmte planlos im Zimmer auf und
ab , eine peinigende Ungewißheit über die fatalen Neben¬
umstände dieser fatalen Thatsachr nagte mit Folterqualen
an seinem Herzen . Was würde er Schreckliches zu hören
bekommen ? Vielleicht batte man diese Waffe in einem
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Straßengraben , im Rinnsteine oder sonstwo gefunden I
Schrecklich , schrecklich ? Und daß ihm , dem gewissenhaft»
Storchschnabel so etwas pasicen mußte ! Er nahm den
Revolver von der Wand , überzeugte sich, daß er sechsfach
geladen sei und spannten die Hähne . Dann sank er ver-
tlichtet auf den alten Divan . . . ^ dauern Sie ihn mit
mir , verehrt « Gnädige!

Kaum war der Lieutenant gestern aus dem Aru-
stein ' schen Gartenhaus « entflohen und gliicfpcö in Sicher¬
heit , da mußte auch seine Flamme , die hübsche Lilly,
denselben Weg zum Fenster hinaus und über die Maue,
nehmen . Ja , meine Gnädige , sie mußte ! D nn Papa
Arnstein machte Miene , in das Gartenhaus einzudringeu
Eine Nothlüge würde ihr kaum etwas genützt haben , da
sie unmöglich in dem vorgeschützten Kaffeekränzchen und
hier zu gleicher Zeit anwesend sein konnte , so lang
man nicht eine Theilung des menschlichen Körpers c -
funden hat . Auch sie gelangte glücklich auf die Straß
— Storchschnabel saß zu dieser Zeit bereits zechend Ut.
roihen Löwen.

(Schluß folgt .)

i
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<| § Allerlei Humoristisches
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U « dank i st der Wel ! Loh » .

Mit Gefahr seines Lebens hat ein Mann einen Ertrinkenden
aus dem Wasser gezogen . Der Gerettete (die Augen öffnend ) :
„Wo ist der Man » , der mich aus dein Waffer gezogen hat ? "

Das Publikum : „ Der hat sich gleich cnlftrntl"
Der Gerettete (empört ) : „ So eine Gemeinheit . . . wer be¬

zahlt nun den Rock, den er mir zerrissen hat I"
»

Nach dem Manöver.
Zahlmeister (der mehrere Tausend Mark für Flurbeschädigunaen

ausbezahlt hat , zum Bürgermeister ) : „Nun , waren die Bauern
mit dem Gelde zufrieden ? "

Bürgermeister : „O nein ! G 'schimpst hab 'n s' recht , weil d'
Soldaten Heuer z' wenig Schaden ang 'rich ' t hab ' n !"

*

E i n m u s i k a I i s ch r r G 0 u r m a » d.
„Hören Sie gern Geige ?"
„Jawohl ! Eine junge Birtuosin auf einer alten Geige !"*

Spröde.
„Herr Lieutenant , sind Sie nicht auch Dichter ? "
„Nein ! . . Natürlich hat mich Muse geküßt — bin aber nich'

d rauf einjegangcn ."
*

Fluch d c r guten That.
Hausfrau : „Der Köchin brauch ' ich zu Weihnachten nicht viel

zu schenken — die ist ohnehin immer freundlich l"
*

Mißverstanden.
„Sie sollten sich einen HosensLoner anschaffen , Herr Beilchen-

fiein !"
„Werd ' ich doch nicht die Hosen schonen , wenn ich gehe rur

Hosenjagd l"
*

Aus einem Liebesbrief.
„Lieber Franz , ich schicke Dir diese Leber,  sie kommt vom

Herzen ."

Verschämte Andeutung.
Am Postschalter erscheint ein hübsches junges Mädchen und

fragl schüchtern erröthend den diensthabenden Beamten , ob kein
Brief unter „W . H . 30 " angelangt sei.

„Liebesbrief oder Geschäftsbrief ? " fragt der stets zu einem
Scherz aufgelegte Beamte.

Tief errölhend antwortet die Kleine : „Geschäftsbrief !"
Da sich kein Brief unter der obigen Chiffre vorfindet , entfernt

sich das Mädchen , kommt jedoch nach einiger Zeit zurück , klopft an
da « Fenster und flüstert , noch heftiger erröthend : „Bitte , möchten
L>ie doch so freundlich sein und auch einmal unlcr den Liebesbriefen
nachschauen ? "

*

Boshaft.
Maler (welcher gerade dazu kommt , als man sein Bild in der

Kunstausstellung hoch oben anhängen will ) : „Sie sollten doch
mein Bild nicht so sehr hoch, sondern mehr nach unten an-
bruigen !" — „Seien Sie nur unbesorgt , die Kritik wird eS schon
h-runterreißeu !"

- *
Neue  En tde  ckuug.

A . : „ Meine Tochter hat eine bedeutende Erfindung gemachtl"
V . : „Nicht möglich ! Was de» » ? "
A . : „Eine neue Substanz , die anscheinend unzerbrechlich ist !"
B . : „Hat sie lange daran gearbeitet ? "
A : „Nein , sie hats ganz durch Zufall gemacht . Sie wollte

naurlrrh eine Torte backen !"
*

Mutter : „ Edith , glaubst Du nicht , daß Du nachgerade zu alt
bist , 11,11 noch mit Jungens zu spielen ? "

Edith : „Im Gegcutheil , Mama , je älter ich werde , um so
bester gefallen sie mir ."

Monarchen - Entrevuc.
(Offiziöse Stilblüthe .)

Als die beiden Herrscher im offenen Wagen zur Parade fuhren,
entblößten sich alle Häupter . Nur der Himniel blieb bedauerlicher,
weise bedeckt.

*
Verlockend.

Förster (in einem Witzblatt eine Jagdqeschichte lesend ) : „ Hurrah,
die Geschichte muß ich aber auch 'mal erleben !"

Vater : „ Sie möchten also meine Tochter heirathen ? "
Freier : „Gewiß , mein Herr ."
Vater : „Sie sind wohl nicht recht bei Sinnen , nur an so

etwas zu denken ? "
Freier : „Sie müssen allerdings Ihre Familie besser kennen,

als ich, aber ich glaube , ich kann 's schon riskiren ."
*

Wenn inan Zeit hat.

Karl Gutzkow hat einem Berliner Musikkritiker einmal folgende
Anekdote erzählt , die dieser jetzt im „Kl . I ." anffrischt . Ein
höherer Postbeamter beschäftigte sich in den Mußestunden mit
Poesie ; ein Bändchen Gedichte und eine kleine Novelle wurden ge¬
druckt . Als ihm nun Jemand von der neuen Goethe -Ausgabe in
40 Bänden erzählte — sie erschien 1840 — meinte er : „ Ja,
wenn Unsereiner auch so Zeit hätte I" — So denkt wohl Mancher,
der sich als „ Dichter " fühlt.

*

Kleines Mißverständniß.

Gnädige (zum Dienstmädchen ) : „Fanny , gehen Sie gleich zur
Frau Majorin und sagen Sie eine Empfehlung von mir , ich könnlk
heute Abend zu meinem Bedauern nicht in die Gesellschaft kommen
— ich fühlte mich nicht wohl l"

Fanny (zur Majorin ) : „ Eine Empfehlung von der gnädigen
Frau und sie könnte zu ihrem Bedauern heute Abend nicht kommen,
sie fühlte sich in der Gesellschaft nicht wohl l"

fei
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